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Ursula W Ziegler


Medizinfrau, Geschichtenerzählerin, Autorin, Künstlerin:


„Geschichtenerzählerin“ ist Ursula W Ziegler schon von Kindesbeinen an. Mit der Jahrtausendwende begann sie die Geschichten, die ihr das Leben zuspielte, aufzuschreiben, sowie in Form von Bildern Ausdruck zu verleihen. In ihren Beratungen und Workshops bringt sie ihre Fähigkeiten und ein holistisches Bild des Lebens ein.
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Das Leben führte Ursula W Ziegler über mentale Techniken und den Tzolkin (Maya-Kalender) in die Bereiche der Energiearbeit, des Bewusstseins und zur allumfassenden Liebe. Ihre wesentliche Stärke ist, Menschen und Situationen mit dem Herzen aufzunehmen und mit dem Geist zu erfassen – in Klarheit und Achtung vor dem Leben. Sie führt dabei den Menschen zurück in die Harmonie, in seine Liebe.




»Wir glauben an die Unfehlbarkeit der Liebe,


an die Macht des Geistes und dran,


dass der Mensch mit der Macht der Liebe


seinen Geist so konditionieren kann,


dass die Erde und das gesamte Weltall


zu einem Paradies werden.«


Ursula W & Jan-Christoph


Ziegler





VORBEMERKUNGEN


DER AUTORIN



Das Leben schreibt Geschichten und ich höre zu.


Mancher, dessen Geschichte ich wahrnehme und erzähle, erfährt erst durch die Erzählung, wie es hinter seinen Kulissen aussieht und, dies ist wohl das Primäre dabei, dass es immer eine andere Sicht der Dinge gibt, die einem selbst oft verborgen bleibt. Meist steckt man zu sehr in seinem Alltag und ist somit von dem Wesentlichen abgeschnitten.


Im Laufe der Zeit entstanden Geschichten, wie diese sieben Erzählungen, welche Sie hier in dem Sammelband in Ihren Händen halten. Meine Geschichten wollen in erster Linie unterhalten und vielleicht den Blick für das »Dahinter« des eigenen Lebens öffnen.


Gäbe es keine Geschichten und Märchen, in denen der Verlauf der Geschehnisse und der Zeit erzählt würde, wie es ist und wie es sein könnte, würde Farbe fehlen, im Leben jedes Einzelnen.


Eine Geschichte will unterhalten, vom Alltag etwas ablenken, erbaulich wirken und verzaubern. Sie will in eine Welt entführen, die es meist nur in der Fantasie gibt. Doch dort ist das wirkliche Leben zu Hause und Realität.


Durch meine Arbeit darf ich Teile von so manchen (Lebens-)Geschichten miterleben, und da es mir leicht fällt, diese Lebens-Geschichten abzuwandeln und zu Papier zu bringen, entstehen immer wieder neue Geschichten. Es ist stets faszinierend, den ständigen Wechsel innerhalb eines Lebens und einer Geschichte zu erleben – mal Dur, mal Moll, mal voller Dramatik, mal voller Heiterkeit.


So habe ich auch erfahren, dass es immer ein Licht gibt, mag der Weg auch noch so dunkel oder lang sein.


In meinen Werken sind die Personen frei erfunden, genauso wie manche Handlung oder mancher Dialog. Manche Dinge werden bewusst übertrieben und andere wiederum herab gespielt, ohne die Aussage zu schmälern oder zu verwässern.


Was bleibt, soll zum Nachdenken anregen, unterhalten und auch dabei unterstützen das Licht auf dem eigenen Weg zu erkennen.


Die Bedeutung der verwendeten Namen sind am Ende des Buches aufgeführt.


Herzlichst,


Ursula W Ziegler


≈≈≈
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Für Jan-Christoph


Yuma


Drei Federn der Weisheit
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Langsam versank die Sommersonne hinter dem Horizont und das Land wurde stiller. Zwar sangen die Vögel ihr Abendlied und die Tiere der Nacht wurden aktiv, dennoch legte sich langsam, aber beständig die Ruhe der Nacht über alles.


Ein junger und ein alter Mann trugen trockenes Holz aus einem nahen Wäldchen für ein Lagerfeuer zusammen. Draußen im Feld, unter freiem Himmel, konnten die Nächte trotz des warmen Sommers recht kühl werden. Zudem wagten sich manche Tiere nicht so nah heran, wenn ein Feuer brannte.


Im Handumdrehen war es entzündet und die Flammen verlangten nach neuer Nahrung, auf dass sie weiter lodern konnten. Der Alte legte bedächtig zwei große dicke Aststücke auf, an denen die Flammen eine Weile zu nagen hatten.


Schon immer hatte Feuer etwas Faszinierendes an sich und der Mensch konnte sich in diesem Element verlieren. Die beiden Männer machten es sich um die Feuerstelle bequem und saßen noch lange beisammen, ohne ein Wort miteinander zu reden. Es schien als würde jeder für sich eine stumme Zwiesprache mit eben jenem Element Feuer halten oder einfach darin versinken. Endlich öffnete der alte Sakima seinen mitgebrachten Beutel und entnahm ihm Brot, etwas Käse und zwei Becher. Yuma, der junge Mann, griff ebenfalls nach seinem Beutel und holte einen großen Schlauch mit Wasser und einige Früchte des Feldes und der Bäume hervor. Jeder verteilte seine Sachen auf einem zuvor ausgebreiteten Tuch. Dann bedankten sie sich bei Himmel und Erde für ihre Speisen und begannen im Schein ihres Lagerfeuers zu essen.


Schweigend verzehrten sie den ersten Teil, und erst als der gröbste Hunger gestillt war, ergriff Sakima das Wort. „Erinnerst du dich noch an deinen ersten Aufstieg zum Adlerhorst?“


Yuma lächelte bittersüß und meinte: „Manches Mal, als wenn es gestern gewesen wäre, dabei sind es schon so viele Jahre her.“


Sakima nickte bedächtig. Sein Blick verlor sich im Feuer, als er sagte: „Damals warst du noch ein Kind und wolltest deine Angst überwinden. Nur deshalb bist du, ohne dass es jemand wusste, den beschwerlichen, und für ein Kind fast tödlichen, Weg zum Adlerhorst gegangen. Ich erinnere mich noch gut daran als du hier unten ankamst. Ich habe dich hier an der gleichen Stelle erwartet. Zerschunden warst du, aber überglücklich, denn du hattest geschafft, was mancher Mann nicht zu wagen bereit gewesen war. Du hast dir die weiße Feder des größten Adlers geholt und ich durfte derjenige sein, der dir sagte, dass du von nun an ein Mann seist.“


„Lange ist es wirklich her, Sakima, und oft dachte ich zwischendurch, dass ich dieses Erlebte wiederholten müsste, da von allem nicht viel übrig geblieben schien.“


Auch Yumas Blick verlor sich im Feuer, aber er sprach weiter: „Ich war zwar von dir zum Mann ernannt worden, aber meine Angst vor dem Leben, hatte ich noch lange nicht überwunden. Wäre die Feder nicht gewesen, die unübersehbar in meinem Hause auf dem Altar liegt, ich hätte es nie und nimmer geglaubt, dass ich beim großen Adler war und die kostbarste aller Federn erhalten hatte. Mut und Tapferkeit hatten mich oft verlassen und damit auch die Chance, dich um Rat zu bitten. Schließlich war ich ja ein Mann. In meinem Herzen war ich jedoch ein verwundetes Kind geblieben, das erst in den letzten Wochen und Monden geheilt wurde. Ein Kind bin ich im Herzen wohl immer noch.“


„Das ist gut so“, meinte Sakima und griff nach ein paar getrockneten Beeren. „Wenn du das Kind in deinem Innern vergisst, wirst du zu hart als Mann und vertrocknest, noch lange vor deiner Zeit. Willst du mir von den Kämpfen mit deinen inneren Dämonen erzählen, Häuptlingssohn? Wir haben uns viele Monde nicht gesehen.“


Yuma rückte sich etwas zurecht und überlegte eine Weile. „Eigentlich kann ich dir nicht viel berichten. Ich hatte unendlich viele Male vor allem mit meiner Angst zu tun und die Hauptangst war, nicht gut genug zu sein.


Mein Vater hatte so seine Ansprüche, genau wie meine Mutter, und ich wollte doch beide nicht enttäuschen. Im Gegenteil, ich wollte es ihnen beiden recht machen. Aber genau bei dem recht machen lief oft alles schief und ich wurde gereizt und aggressiv gegen die, die ich liebte. Da hieß es dann mich immer wieder zurückzunehmen und zu überprüfen, ob ich es bin, der etwas will oder ob es ein anderer von mir erwartet oder verlangt.


Meist war meine Angst gegenstandslos, denn niemand erwartete und forderte mehr von mir als ich selbst. Schließlich hatte ich die Feder und da muss man doch im Leben bestehen, dachte ich immerzu.


Je mehr ich mich damit unter Druck setzte, desto weniger lief, selbst in Sachen Liebe. Aber ich habe es geschafft, das tief verletzte Kind in mir zu heilen und Vertrauen zu ihm aufzubauen. Nun will ich den nächsten Schritt gehen, deshalb bat ich dich zu mir hierher.“


Yuma unterbrach sich selbst und trank fast einen ganzen Becher Wasser leer. „Ich will den Weg der Weisen gehen und bitte dich mich zu lehren“, sagte er dann mit fester Stimme.


Sakima war nicht überrascht, dennoch ließ er sich lange Zeit, ehe er antwortete. Er sah Yuma dabei direkt in die Augen. Dieser hielt seinem Blick stand und hatte dabei das Gefühl als blicke Sakima ihm nicht nur in die Augen, sondern geradewegs in sein Herz. „Ich kann dich nicht viel lehren Yuma, das meiste hast du bereits gelernt und durch das Leben erfahren. Wenn du mehr über dich wissen willst, dann gehe noch einmal zum Adlerhorst und hole dir die andere kostbare Feder, die schwärzeste aller schwarzen Federn. Dann hast du alles, was du brauchst.“


Yuma war überrascht. Dass Sakima ihm raten würde noch einmal zum Horst zu gehen, damit hatte er gerechnet, dass es aber noch eine zweite Feder gab, war für ihn vollkommen neu.


Er brauchte nicht weiter zu fragen, Sakima hatte seine Verblüffung erfasst und erklärte: „Schwarz und weiß, männlich und weiblich, Geist und Materie, alles aus dem selben Quell, alles in einem vereint. Du bist Mann und du bist Frau, du bist Geist und du bist Materie. All dies weißt du bereits! Jetzt musst du nur noch lernen, dass beides in Harmonie miteinander leben muss. Nicht kann oder soll, nein, es muss in Harmonie in dir sein, wenn du den Weg der Weisen gehen willst. Du wirst erkennen, wann es für dich soweit sein wird. Dein Leben nimmt dann einen leichten, harmonischen Verlauf und alles fließt dir zu. Du wirst sehen.


Zuvor gilt es dir bewusst zu machen, dass du beides bist, um dies bewusst in dir zu vereinen.“


Die Feuerstelle verlangte nach neuen Holzstücken und die Kehle Sakimas nach Wasser. Beide bekamen, was sie verlangten und auch Yuma trank und steckte sich noch einige Beeren in den Mund, die er langsam und bedächtig kaute. Der Abend war mild, das Feuer knisterte und die Flammen umzingelten gierig die neu dazugekommenen Aststücke. Die Nacht hatte unmerklich die letzten Lichtstrahlen abgelöst und sich ringsum ausgebreitet.


„Bei Tagesanbruch werde ich aufbrechen“, sagte Yuma nach einer Weile. „Könntest du mir aber jetzt noch etwas über die weiße und die schwarze Feder erzählen?“


Sakima reckte sich ein wenig. „Es gibt nicht viel, was ich dir darüber noch berichten kann“, begann er. Das meiste Wissen musst du erfahren, sonst nützt es dir nichts. Was du erfahren hast, weißt du, gehört dir. Wenn du etwas hörst, verstehst du es auch. Doch es ist nicht dir, denn du hast es nur gehört und kannst es nicht aus deiner Erfahrung heraus berichten. Ob die Weisheit eines anderen der deinen entspricht, bleibt offen.


Schwarz und Weiß sind die ältesten Farben der Welt. Bevor überhaupt etwas zu Existieren begann, herrschte das Schwarz. Das Weiß musste dazukommen, damit das Weltall sich gebären konnte, denn ohne das Weiß gäbe es nichts. Schwarz ist das Nein und Weiß das Ja, – beide bedingen einander und stellen die Ganzheit allen Seins dar.


Schwarz steht für das Weibliche, die Materie. Doch sieh dir an, was daraus gemacht wurde. Darüber brauche ich nichts zu erwähnen. Bedenke jedoch, dass das Schwarz alles aufnimmt und zu einem bestimmten Zeitpunkt wieder zurückgibt. Daher ist es wichtig darauf zu achten, was ausgesandt wird.


Weiß steht für das Männliche, den Geist und für das Licht. Licht bringt Information, vergiss das nicht. Auch hier fand eine Umbewertung statt, die dem eigentlichen Sinn zuwider läuft. Weiß lässt klar erkennen, was Schwarz noch verborgen hält. Du solltest in dir sehr gefestigt sein, wenn du die Farbe Weiß als deine Farbe wählst, denn die Klarheit des Lichtes, das weiß ist, zwingt dich mitunter in die Knie. So löst sich im Weiß alles auf, das vorher ein eigenes Spektrum hatte und wird unsichtbar. Aber auch unerreichbar, unnahbar und unerklärbar. So sind Schwarz und Weiß die zwei Seiten der Existenz oder Gottes, je nachdem, wie du es benennen willst.


Auf deinem Weg zur Weisheit solltest du immer daran denken, dass ohne das eine das andere nicht möglich wäre. Doch sieh dich in der Welt um. Die Menschen bewerten das eine wesentlich höher als das andere. Manche geben der Materie unendlich viel Macht, sodass diese zu ihrem Gott wird, unnachgiebig, hart, grausam. Dabei bekommen sie nur das zurück, was sie zuvor hineingegeben haben, – ihre niedrigen Instinkte, von denen sie dann beherrscht werden.


Andere geben dem Geist einen so hohen Stellenwert, dass alle Materie verkommt, selbst ihr eigener Körper. Im gleichen Atemzug erkennen sie aber, wie die Welt um sie herum im Unrat verkommt, prangern dies an und sehen nicht den Berg vor der eigenen Tür. Im Licht des Geistes ist sehr vieles hart, grausam und unnachgiebig. Es ist klar zu erkennen, was mit jedem los ist. Die Welt um den Einzelnen herum ist dann nur ein Spiegel. Doch dies wird nicht so gerne gehört und noch weniger gerne gesehen.


Du hast noch diese Nacht Yuma, um dir darüber Gedanken zu machen. Der Urgrund allen Seins ist Schwarz. Doch um diesen Grund zu erkennen, bedarf es des Weißen – des Lichts. Daraus entstehen dann alle Farben der Wirklichkeit, die je nach Beimischung von Schwarz oder Weiß, heller oder dunkler werden. Du allein bestimmst darüber – mit deiner Lebenseinstellung.“


Sakima sah ins Feuer und schwieg. Auch Yuma sah den Flammen des Feuers zu, wie sie immer mehr von dem gesammelten Holz verzehrten. Gleichzeitig spendeten diese Flammen aber auch Licht und Wärme. »Ohne das eine gibt es das andere nicht. Nichts ist besser und nichts ist schlechter. Alles ist so, wie ich es betrachte. Alles besteht aus der selben Energie. Das Weiß nimmt das Schwarz ganz auf, bis es komplett aufgelöst ist und irgendwann saugt das Schwarz das Weiß wieder in sich auf, damit der Kreislauf neu entstehen kann. – Wie Nacht und Tag.«


„Wenn ich Weisheit erlangen will, muss ich gehen, für mich gehen, Sakima“, sagte Yuma leise aber bestimmt, und Sakima nickte nur.


Noch lange saßen sie am wärmenden Feuer, sahen den Flammen zu oder lauschten den unterschiedlichen Gesängen und Geräuschen der Nacht, ehe sie sich zum Schlafen niederlegten.


≈≈≈
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Ein überschwänglicher Gesang weckte die beiden Schläfer am nächsten Morgen. Yuma öffnete seine Augen und um ihn war es noch dunkel. Sofort fielen ihm die Worte Sakimas ein und er dachte bei sich: »Wie das Schwarz und das Weiß. Gleich wird das Licht des Tages die Nacht vertreiben und heute Abend geschieht es in umgekehrter Weise. Und doch existiert beides gleichzeitig, denn in einem anderen Teil der Erde wird es jetzt Nacht.« Er gab sich einige Zeit dem Gesang der Vögel hin. Als es zunehmend heller wurde, stand er auf und bereitete sich für seinen Aufstieg zum Adlerhorst vor.


Auch Sakima war nun ganz wach geworden und gesellte sich zu ihm, an den Rest des nächtlichen Lagerfeuers, das noch etwas Glut in sich barg. Schweigend nahmen sie einige Früchte zu sich und tranken von dem mitgebrachten Wasser. „Es wird Zeit für mich Sakima.“ Yuma erhob sich und packte die wenigen Dinge, die er für den Aufstieg brauchte, zusammen.


Dann trat er vor Sakima und bat ihn noch um seinen Segen. „Ich bin zwar kein Kind mehr und ich glaube auch nicht, dass der Weg übermäßig gefährlich sein wird, aber bitte erteile mir deinen Segen, dass ich es leicht schaffe.“


Sakima erhob sich und trat vor Yuma, legte ihm seine Hände zuerst auf die Schultern und dann auf den Kopf und sprach ihm seinen Segen aus. Dann sagte er zu Yuma: „Über Schwierigkeit oder Leichtigkeit entscheidest du selbst. Genau wie damals, als du noch ein Kind warst, vertraue und glaube an die Kraft und die Macht, die in dir ist. Selbst wenn du absolut keinen Ausweg mehr siehst, vertraue der Macht deines Herzens, das dich immer unbeschadet führt und überlasse es ihm manchen Weg für dich zu gehen oder zu suchen. Und nun lebe wohl! Ich werde da sein, wenn du zurückkommst.“


Yuma bedankte sich, nahm seinen Rucksack auf und ging ohne weitere Worte davon.


Die Sonne war gerade eben erst erwacht und stand noch sehr tief am Horizont als Yuma seinen Aufstieg zum Adlerhorst begann. Zuversicht und Bangen, was ihn wohl erwarten würde, lieferten sich in seinem Innern ein Duell. Die erste Zeit konnte er beide noch ungehindert beobachten und die Erwägungen des einen wie des anderen, bedenken. Doch als sein Weg steiler wurde, verbannte er beide Komponenten seines Verstandes in eine Ecke seines Selbst, aus der sie vorläufig nicht heraus konnten. Aufmerksamkeit war gefragt, damit sein Fuß nicht gleich zu Beginn seines Weges straucheln würde und er zu Schaden käme. An einer Stelle, die einen freien Blick zum Gipfel gewährte, blieb er kurz stehen und seine Augen schweiften hoch zum Adlerhorst. Wie so oft war er auch jetzt in dichte Wolken gehüllt und Yuma ging mit gemischten Gefühlen weiter. Doch ließ er ihnen keine Zeit ihn zu übermannen. Achtsamkeit für seinen Weg war immer noch gefragt und nicht Zweifel ob des Gelingens.


Bereits nach kurzem Laufen hatte Yuma jegliches Zeitgefühl verloren und war somit auf die Signale seines Körpers und den Stand der Sonne angewiesen. Beidem hatte er schon lange keine richtige Beachtung mehr geschenkt, daher musste er sich erst wieder mit ihnen vertraut machen. Ein Blick zur Sonne sagte ihm, dass es noch früh am Tag sein musste, denn sie stand noch recht tief.


»Ob es nun früh oder spät am Tag ist, spielt keine Rolle«, überlegte Yuma. »Es ist egal, wann ich am Horst oben ankomme und wie lange ich dazu brauche. Die Hauptsache ist doch, ich komme überhaupt oben an und finde die Feder. Ich muss nur auf meinen Körper hören und mir meine Kräfte gut einteilen.«


Er wusste, dass auf seinem Weg mehrere Quellen lagen, an denen er neben Wasser auch einige frische Beeren und Wildkräuter finden konnte. An die erste Wasserstelle musste er bald gelangen. Solange wollte er noch gehen und dann eine erste Rast einlegen. Es dauerte jedoch noch eine ganze Weile, bis Yuma das ferne Plätschern von Wasser vernehmen konnte.


Seine Erinnerung vermeinte in unmittelbarer Nähe der Quelle zu sein, als er die ersten Wassergeräusche hörte. Doch gehörten diese Erinnerungen seiner Kindheit an und die täuschten ihn gewaltig. Nach der nächsten Wegbiegung stand er nicht, wie erwartet, vor einem Teich mit frischem Quellwasser, ganz im Gegenteil. Der Weg, auf dem er ging, schlängelte sich weiterhin am Berg entlang, sanft aber stetig nach oben. Ein wenig enttäuscht blieb er stehen, um zu Atem zu kommen und um sich umzusehen. Viel konnte er von seinem Standort aus nicht erblicken, denn die Berghänge zogen sich weit nach unten und es sah aus, als seien sie ineinander verschlungen. Dennoch war es für sein Auge erholsam und erquickend, die grünen Büsche und niedrigen Sträucher an den Hängen zu erblicken.


Einige Vögel sangen noch ihr Morgenlied, andere waren schon auf der Suche nach Futter und wieder andere schienen sich zu zanken. »Wie bei uns Menschen«, ging es ihm durch den Sinn und schmunzelnd ging er weiter. Zu seiner Linken gingen die Büsche in junge, halbhohe Bäume über. Es war eine Schonung, um den Bestand der Bäume wieder aufzuforsten. Vor einiger Zeit hatte ein Wirbelsturm diesen Berghang heimgesucht und alles mit sich gerissen. Jetzt sah man, dass neues Leben heranwuchs, das wieder Schatten und gute Luft garantierte. Selbstverständlich auch Brut und Nistplätze für Waldtiere und Vögel. Plötzlich vernahm Yuma wieder rauschendes Wasser. Drei Schritte später stand er endlich vor einem kleinen Teich mit darüber liegendem kleinem Wasserfall. Das Wasser war klar genug, um seinen Durst zu stillen. Hier konnte er etwas auszuruhen. In unmittelbarer Nähe fand er auch einige Sträucher mit vollreifen Brombeeren, an denen er sich satt aß. Dann legte er sich am Ufer des Teiches ins Gras und schloss die Augen. »Nur fühlen, nichts wollen nichts müssen, nur fühlen«, ging es ihm durch den Sinn. Jedoch gelang ihm dies nicht so recht. Ständig war er mit seinen Gedanken bei irgendeiner Sache nur nicht hier bei sich.


Also stellte er sich die Frage: »Wie fühle ich mich denn?« Er konnte sich diese Frage nicht beantworten. Sobald er sich wahrnehmen konnte, wie er so im Gras lag, waren seine Gedanken auch schon wieder auf Abwegen. Erschüttert über diese Erkenntnis öffnete er seine Augen und sah mit zusammengekniffenen Augen gerade noch rechtzeitig in den Himmel. Im letzten Augenblick erkannte er den großen Adler, zu dessen Horst er wollte, der seine letzte Bahn über ihm zog und verschwand.


Mit einem Ruck setzte sich Yuma wieder auf. »Ich muss weiter«, ermahnte er sich, nahm seinen Rucksack auf, trank noch einmal von dem frischen Wasser und setzte seinen Weg fort. Yumas Gedanken verselbstständigten sich, je mehr sich sein Fuß an den Weg gewöhnten und so tauchte aus seinem Inneren die Frage auf: »Musst du das wirklich auf dich nehmen und zum Adlerhorst hinauf gehen – nur wegen einer Feder? In vielen Geschäften gibt es welche zu kaufen, da findet sich mit Sicherheit auch eine Adlerfeder.« Es tauchten Gedanken an das Gespräch mit Sakima in ihm auf und seine Entschlossenheit, den Weg zum Adlerhorst zu gehen, nicht zuletzt auch, um sich selbst zu beweisen, dass er seine Angst vor dem Leben überwunden hatte. »Ich bin der Sohn einer angesehenen Familie und müsste so etwas nicht tun, um Achtung und Ansehen zu bekommen«, sagte er sich. Aber wie schon einmal, als er noch ein Kind von zehn Jahren gewesen war, ging er, ohne einem anderen etwas zu sagen, einfach fort, einem inneren Impuls folgend.


Damals wurde er nicht ernst genommen, hatte Ängste ohne Zahl und absolut kein Selbstwertgefühl. Heute wusste einer, Sakima, Bescheid. Damals ahnte der Lehrer nur, dass etwas Unglaubliches geschehen würde und Sakima hatte mit seinen Ahnungen recht gehabt. Als Kind das er damals war, zog er aus. Doch als Mann kam er mit der weißen Adlerfeder zurück, nach unendlichen Strapazen, die ihn an den Rand seiner Kräfte geführt hatten. Er war unsagbar stolz auf seine Leistung. Kaum ein Mann aus seinem Dorf hatte es je gewagt so hoch zu klettern und sich einer solchen Probe zu unterziehen – weder vor Yumas Tat noch danach. Sein Tun sprach sich herum wie ein Lauffeuer und Yumas Achtung stieg bei den Mitbewohnern augenblicklich. Er wurde sofort zu den Männern aufgenommen, bei denen man ihn noch wenige Tage zuvor als zu schwach abgelehnt hatte.


Yuma genoss noch immer die Achtung aus der Vergangenheit und lebte inmitten einer fast unberührten Natur. Die moderne Zeit, mit all ihrer Technik und Hektik, hatte jedoch auch dort Einzug gehalten und ihre Spuren hinterlassen. Er hatte eine angesehene Position in einem alteingesessenen Unternehmen in der Stadt und eine Stellung innerhalb der Dorfgemeinschaft, die einem Häuptling gleichkam. Dennoch beschlich ihn immer wieder die Angst, nicht gut genug zu sein. Daraus resultierte dann auch sein Perfektionismus bei sich und seine Ungeduld bei anderen.


»Wenn sich meine Ungeduld und dieser Drang perfekt sein zu müssen auflösen, dann hat sich der Aufstieg schon gelohnt«, ging es Yuma durch den Sinn. Sein Weg wurde zunehmend schmaler, steiler und anstrengender. Ganz allmählich verlor sich der vorgegebene Pfad ganz und Yuma musste sich seinen eigenen Weg suchen.


Trotz der Anstrengung empfand Yuma eine gewisse innere Zufriedenheit. Er spürte sich auf einmal wieder und genoss jede Bewegung seines Körpers. Doch stellte er fest, dass er nicht geübt war in solchen Anstrengungen und schon bald musste er erschöpft eine größere Pause einlegen.


Zwischen kleineren Felsen fand er eine Kuhle, in der er bequem lagern konnte und einen herrlichen Ausblick hatte. Die Stille um ihn war perfekt, nur seinen Atem konnte er hören und ein leises Rauschen. Zuerst dachte er an Wind, bis er erkannte, dass es das Rauschen von Wasser war, das sich mit der unendlichen Stille der Berge mischte. Neugierig ging er dem Geräusch nach und fand auch bald darauf die Stelle, an der das Wasser aus dem Berg kam, sich in einem sehr kleinen Teich fing, um gleich danach wieder im Felsen zu verschwinden. Freudig wollte Yuma darauf zugehen, sah den losen Stein nicht, rutschte darauf aus, konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten und fiel der Länge nach hin.


»So schnell musste es aber nicht sein«, sagte er zu sich und stand umständlich wieder auf. Dafür war die Wasserstelle jetzt nur noch zwei Schritte von ihm entfernt und er hielt seine aufgeschürften Hände in das kühle Wasser. Schneller als er sie hineinhalten konnte zog er sie wieder heraus. Das Wasser brannte wie Feuer an den offenen Hautstellen. Aber es half nichts, die Hände mussten gesäubert werden. Also biss er die Zähne zusammen und tauchte sie noch einmal vorsichtig ins Wasser. Verblüfft stellte er fest, dass es nicht mehr schmerzte, sondern angenehm war und sogar richtig gut tat. Alle Sandkörner waren schnell aus den Abschürfungen entfernt und die Hände wieder abgetrocknet. Er sah an sich hinab und stellte fest, dass seine Hose wohl etwas abgeschürft, aber noch ganz war. Yuma sah sich um und entdeckte einige Pflanzen, die den Heilungsprozess begünstigten. Einige davon pflückte er sich als Vorrat und einige, um sie sich als Auflage auf seine Handinnenflächen zu legen, solange er rastete. Nachdem er auch noch seinen Durst gestillt hatte, ging er mit zittrigen Beinen langsam an seinen Lagerplatz zurück. Dort angekommen setzte er sich ein wenig benommen auf die Erde und legte die aufgeschürften Handinnenflächen auf je einen Stein, auf denen er rasch einige der gesammelten Blätter ausgebreitet hatte. Yuma genoss die unendliche Ruhe, die ihn umgab und er saß nicht lange, da war er auch schon eingeschlafen.


≈≈≈
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Feine Töne wie von Harfen und Geigen weckten den Schlafenden bereits nach kurzem wieder. Sich nach dem Ursprung der Musik umsehend, musste Yuma jedoch erst realisieren, wo er sich befand. Hier zwischen den Steinen fand er nirgendwo die Quelle der Töne, die ihn aus dem Schlaf geholt hatte. Er richtete sich auf, besah seine aufgeschürften Hände und stellte dabei fest, dass es halb so schlimm war, wie es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. »Vielleicht hatten die Blätter aber auch bewirkt, dass alles schneller verheilte«, überlegte Yuma, griff nach seinem Beutel und holte den Schlauch mit dem Wasser samt einem Stück Brot heraus. Langsam, fast andächtig begann er sein Brot zu essen, um die Stille, die ihn umgab, nicht zu stören. Gerade war er im Begriff abermals hineinzubeißen, als er die sanften Töne wieder vernahm. Also hatte er sie sich weder eingebildet, noch davon geträumt, wie er schon gedacht hatte. Aufmerksam lauschte er, woher sie wohl kommen würden und stellte dabei fest, dass diese sanften Töne überall zu zugleich waren. Er veränderte seine Sitzposition, doch die Töne waren immer noch da. Auf einmal begriff er, dass es der Wind war, der zwischen den großen und kleinen Steinen hindurchwehte und diese leise Musik spielte. Er sah nach oben und erblickte dort den Adler, der sehr weit oben in der Luft seine Bahn zog. Sein Herz wurde leicht und schwer zugleich. »Es wäre jetzt der Punkt, an dem ich umkehren könnte und keiner würde etwas davon erfahren, nur Sakima, und der würde schweigen«, dachte sich Yuma. Doch schien in den feinen Tönen, die in der Luft lagen, Stimmen zu sein, die ihm sagten, er könne sein Ziel erreichen. Auch glaubte er, Sakima zu hören der zu im sprach: »Du entscheidest, ob etwas leicht ist oder schwer, sonst niemand. Vertraue der Kraft und der Macht deines Herzens.«


Yuma atmete schwer, nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Wasserschlauch, packte seinen Rucksack neu, indem er die Jacke, die er die ganze Zeit übergezogen hatte, ebenfalls darin verstaute und setzte sich dann wieder gemächlich in Bewegung. Sein Blick ging voraus in Richtung Berggipfel und seine Augen suchten nach einem gangbaren Weg. Er würde immer mal wieder klettern müssen, überlegte er sich, doch es schien nicht allzu schwer zu werden. Noch einmal fielen ihm Sakimas Worte ein: »Du entscheidest ob etwas leicht oder schwer geht.« Er entschied sich auf der Stelle, dass sein weiterer Weg leicht gehen sollte.


Oftmals, wenn er einen Felsen erklommen hatte, bot sich ihm ein herrlicher Ausblick über andere Gipfel, die in einiger Entfernung auf gleicher Höhe mit ihm lagen oder unter ihm oder auch darüber. Aber immer war es erhebend für ihn. Als er einmal wieder eine etwas mühsame Kletterei hinter sich hatte, blieb er auf seinem erreichten Aussichtspunkt einfach sitzen. Lange saß er da ohne zu denken. Zum einen musste er wieder Kraft sammeln und zum anderen war er zutiefst beeindruckt von der Schönheit und Gewaltigkeit der Natur, die ihn umgab. »Wie im Leben«, dachte er sich nach einiger Zeit.


»Wenn ich weiter gehe, dann öffnet sich vor mir immer wieder Neues und Schönes. Verharre ich zu lange an einem Punkt, entgleitet mir mein Lebensziel. Also gehe ich weiter.«


Immer wieder ging sein Blick suchend Richtung Gipfel und immer wieder musste er feststellen, dass er von Wolken umgeben war, die mal mehr und mal weniger dicht waren. Ohne es recht zu bemerken, schlichen sich zunehmend Zweifel bei ihm ein. Sein Aufstieg, der zu Beginn einfach und bequem gewesen war, wurde zunehmend unwirtlicher und es gab schon lange keine Spur mehr die auch nur annähernd an einen Weg erinnerte oder gar an einen Pfad. Ständig musste er eine neue Möglichkeit suchen um vorwärts zu kommen. Manches Mal war Yuma dabei auch in eine Sackgasse geraten und er musste umkehren, um einen anderen Aufstiegsweg ausfindig zu machen.


»Warum nehme ich nur diese Strapaze auf mich?«, dachte er bei sich, als er wieder einmal umkehren und eine neue Gelegenheit des Aufstieges suchen musste. Er fand danach einen recht einfachen Weg, um höher zu gelangen und stellte dabei verwundert fest, dass es genau der Aufstieg war, den er gefühlsmäßig zuerst ausgesucht hatte. Der andere, für den er sich entschied und der dann dazu führte, dass er wieder umkehren musste, schien von der Logik her der bessere zu sein.


Er beschloss, bei nächster Gelegenheit eine größere Rast einzulegen, denn ihm fiel auf, dass es nicht das erste Mal war, dass er gegen sein Gefühl gehandelt hatte und dann wieder umdrehen musste.


Yuma bekam die Gelegenheit zur Rast recht schnell. Er hatte sich in einem kleinen Felskamin hoch gezogen und gelangte auf ein Plateau, das von unten nur wie ein Felsvorsprung ausgesehen hatte. Nun, da er dort stand, entpuppte es sich als Lagerplatz, der mindestens zehn Personen aufnehmen konnte. Der Fels darüber war so formiert, dass er, wenn man wollte, etwas Schutz vor der Sonne bot und den Wind abhielt, also der ideale Platz für eine größere Rast. Rasch hatte sich Yuma seines Rucksacks entledigt und inspizierte seinen Rastplatz genauer. Es zeigte sich ihm eine Art Halbhöhle, in der man sogar übernachten konnte, wenn man den Aufstieg nicht mehr schaffen würde oder wollte. Zu seiner großen Überraschung hörte er am Ende dieses Höhlenrund ein Rauschen, das ihn an Wasser erinnerte. Er wusste wohl, dass einige Quellen auf seinem Weg lagen, aber wo genau diese sich befanden, das wusste er nicht. Umso verblüffter war er, in dieser Höhe auf eine Quelle zu stoßen, die ihn sogleich mit kühlem, klarem Wasser erfrischte.


Yuma stillte seinen Durst, füllte sofort seinen Wasserschlauch auf und gönnte auch seinem Gesicht und seinen Händen eine Erfrischung. Das kühle Wasser auf den strapazierten Händen war eine Wohltat und schmerzte ein wenig. Es brauchte eine Weile, bis sie sich beruhigten. Dann trat er wieder aus der Halbhöhle heraus und machte es sich auf der Erde bequem.


Der Länge nach legte er sich hin und streckte seinen Körper aus. Er war erschöpft, aber nicht müde. Sein Adrenalinspiegel brauchte eine Weile, bis er sich wieder normalisiert hatte. Kaum lag er jedoch da, schossen ihm alle möglichen und unmöglichen Gedanken, die er während des Aufstiegs zurückhalten musste, wieder in den Sinn.


»Warum mache ich das alles?«, fragte er sich. »Nur um mir zu beweisen, dass ich ein toller Mann bin, ein besonders geschickter Kletterer, der zudem keine Angst hat? Nur, um bei den Anderen zu glänzen, weil ich dann eine Feder besitze, die sonst keiner hat, noch nicht einmal mein Vater, der den Status eines Häuptlings inne hat? Beweisen hätte ich mich auch in meinem Job gekonnt, wenn ich mich nur einmal richtig hinein begeben würde und ihn mit jeder Faser meines Seins ausgefüllt hätte. Aber er ödet mich an und ich erledigte nur meine Pflicht, damit ich kein allzu schlechtes Gewissen haben musste, um für das bisschen Arbeit, das ich leiste, ein so hohes Gehalt zu bekommen. Man sei mit meiner Arbeit mehr als nur zufrieden, das hatte man mir ja erst letzte Woche gesagt. Zudem hätte ich eine besondere Hand für schwierige Aufträge und Kunden, das wisse man zu schätzen.«


Er verlor sich in Gedanken an seinen Arbeitsplatz, wie fast an jedem Tag, bis er sich an den Tag erinnerte, an dem er beschlossen hatte, Sakima zu fragen, ob er ihn lehren könne, den Weg der Weisen zu gehen.


»Hätte ich es nur nicht getan«, dachte er sich. »Dann wären mir die ganzen Strapazen der Klettertour erspart geblieben und ich könnte jetzt zu Hause in meinem Bett liegen, anstatt hier auf nacktem Fels.« Yuma richtete sich etwas auf und stützte sich auf den aufgestellten Unterarmen ab. So konnte er ungehindert die Weite, die sich vor ihm ausbreitete in sich aufnehmen und genießen. Plötzlich war da wieder die Musik in der unendlichen Stille der Höhe und Yuma glaubte Sakimas Stimme zu hören, die sagte: »Ich kann dich nicht viel lehren. Das meiste weißt du bereits und das andere musst du durch das Leben erfahren.« Auf einmal fiel ihm auch wieder die Sache mit den falsch eingeschlagenen Wegen ein, die ihn so viel Zeit gekostet hatten. »Hätte ich meinem Gefühl vertraut, wäre ich bereits wesentlich weiter oder sogar oben am Horst«, dachte er sich.


»Das ist wohl so etwas, das ich erfahren muss, um zu wissen, dass mein Gefühl mich sicher führt, wenn ich mich darauf verlasse. Gefühle sind aber Frauensache«, dachte er weiter, »das hat mit Logik nichts zu tun. Logik ist eine Männerdomäne, doch mit der bin ich auch nicht weitergekommen. Also habe ich auch dabei etwas gelernt, und zwar, dass das eine ohne das andere nicht geht. Meine männliche Ratio braucht auch den weiblichen intuitiven Teil und ich denke, dass es bei den Frauen genau umgekehrt ist. Sie brauchen neben ihrem sicheren Gespür auch den Verstand, um nicht fehl zugehen.«


Yuma war zufrieden mit sich und griff nach seinem Rucksack um sich seine Jacke und etwas zu Essen herauszuholen. Er suchte auch nach einer Uhr, von der er wusste, dass sie darin sein musste. Er fand sie und war überrascht, wie spät es bereits war. Kurzerhand entschloss er sich, über Nacht auf diesem Plateau zu bleiben, bot es ihm doch alles, was er für ein Nachtlager brauchte. So konnte er sich auch weiterhin seinen Überlegungen hingeben.
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